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Kirche erläutert wird. Biographische Abhandlungen über Stanisław Kubicki und Marcel Reich-
Ranicki sowie zwei übergreifende Darstellungen zu Wanderungsbewegungen zwischen 
Deutschland und Polen im 19. und 20. Jh. ergänzen den Themenkatalog. Ein Teil der 17 
chronologisch angeordneten Beiträge, so von Lidia Głuchowska über Stanisław Kubicki, Jan 
Rydel über die polnische Enklave im Emsland und Christoph Pallaske über Zuwanderungen aus 
Polen in den 1980er Jahren, fassen monographische Studien zusammen, die in den letzten Jah-
ren erschienen sind. Dass es bei der Schilderung des jeweiligen historischen Hintergrunds ge-
legentlich zu Wiederholungen kommt, ist wohl unvermeidlich. Ein wenig erschwert wird die 
Lektüre hingegen durch den Umstand, dass in drei aufeinanderfolgenden Beiträgen – von Maria 
Kalczyńska über die polnische Presse in Deutschland, Andrzej Stach über polnische Medien in 
Berlin sowie Alexander Zajac über die Polonia und den antikommunistischen Widerstand in 
Polen – eine zuweilen verwirrende Vielfalt an Personen, Institutionen und Publikationen aufge-
reiht wird. Von diesem Detail unberührt bleibt aber der positive Gesamteindruck eines anspre-
chend aufgemachten und sorgfältig redigierten Periodikums, das zudem zu einem erschwing-
lichen Preis angeboten wird. 
 Marburg Christoph Schutte 
 
 
Lothar H ö b e l t : Franz Joseph I. Der Kaiser und sein Reich. Eine politische Geschichte. Böh-

lau Verlag. Wien – Köln [u.a.] 2009. 171 S. ISBN 978-3-205-78316-9. (€ 19,90.) – Biographien 
sind als historiographisches Genre ebenso umstritten wie beliebt. Sie erleben aber seit einigen 
Jahren insofern eine Renaissance, als sie viele Probleme und Kernfragen historischer Epochen 
klarer erfassen, da sie auch nach den möglichen Handlungs- und Gestaltungsspielräumen in den 
jeweiligen politischen und gesellschaftlichen Kontexten direkter als andere historiographische 
Zugänge fragen. Eine politische Geschichte der Habsburgermonarchie von 1848 bis zu ihrem 
Untergang zu schreiben, scheint durch eine modern angelegte Biographie Kaiser Franz Josephs 
I. durchaus möglich. Jedoch ist der Zugang der anzuzeigenden Biographie des Wiener Histo-
rikers Lothar Höbelt insgesamt nur ansatzweise gerecht geworden. Auch wenn sich der Vf. 
Durchaus der Herausforderung bewusst ist, auf möglichst wenig Raum eine Skizze der poli-
tischen Geschichte der Habsburgermonarchie zu liefern, gelingt es ihm nicht, diese überzeugend 
zu meistern. In seiner Studie geht es ihm um eine „funktionalistische“ (S. VII) Perspektive, also 
um die Frage danach, wie das Reich aus der Sicht des Kaisers funktioniert hat, der sich durchaus 
seiner problematischen, ‚anachronistischen‘ Position und den Problemen des Vielvölkerstaats 
bewusst war. Daher konzentriert sich der Vf. in seiner Darstellung auf die innenpolitischen 
Probleme, also die Regierungs- und Parlamentspolitik vor allem Cisleithaniens, während Dar-
stellungen der Außenpolitik Transleithaniens nur ergänzenden, die politische Situation erklären-
den Charakter haben. Insgesamt ist dies weniger eine biographische Studie als vielmehr eine 
Skizze des politischen Systems Cisleithaniens seit 1848 bzw. von dessen Funktionieren. An wen 
sich der Autor mit dieser grundsätzlich populärwissenschaftlich gehaltenen Studie, die durch 
zahlreiche Wortspiele und Metaphern einen leichten, jedoch nicht wirklich gut lesbaren Stil 
erhalten hat, wendet, wird jedoch nicht klar: Aufgrund der teilweise sehr skizzenhaften Kon-
zentration auf die Innenpolitik und das Regierungssystem scheint sie weder als Einführung in 
die politische Geschichte der Habsburgermonarchie noch als biographischer Überblick zum 
Verständnis der Herrscherpersönlichkeit Franz Josephs beitragen können, zumal sie in vielen 
Passagen chronologisches und faktisches Detailwissen voraussetzt, also zu wenig erklärend kon-
textualisiert. Andererseits bringt sie dem einschlägig arbeitenden Fachhistoriker keine neuen 
Erkenntnisse, sondern fasst H.s anderweitig artikulierten Thesen zusammen. Auch enthält sie 
Flüchtigkeitsfehler (beispielsweise bezieht sich der Vf. auf Benedict Arnold anstelle von Bene-
dict Anderson), die auch nicht gerade zu einem positiven Eindruck auf die Rezensentin bei-
tragen. Insgesamt verspricht die knappe Biographie daher mehr, als sie hält. 
 Marburg Heidi Hein-Kircher 


